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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Mörderische Drillinge
 
empfingen mich, als ich bei Ermittlungen einen Keller stürmte. Die drei waren absolut hässlich und hatten grausame, kalte Augen. Ein Anblick des Schreckens! Ich wusste, dass dieses Killer-Trio jeden töten würde, der sich ihnen in den Weg stellte!
 
Wie zur Abschreckung winkten sie mir zu. Da sah ich, dass sie anstelle von Händen blanke Eisenhaken an den Armen hatten  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Mörderische Drillinge
 
»Sie haben Böses vor, Mister, sehr Böses. Das spüre ich genau.« Die flüsternde und rau klingende Stimme drang aus dem Dunkel, ungefähr dort, wo sich auch ein Gesicht hätte befinden können. Das zeigte sich erst später, als sich die schattenhafte Gestalt nach vorn beugte und nun ein heller Fleck in der grauen Dunkelheit erschien.
 
»Woher willst du das wissen?«, fragte der Mann.
 
»Als Hellseherin weiß und spürt man es. Du bist zu mir gekommen, weil du etwas von mir wissen willst. Ich habe es gesehen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
 
Der Mann starrte gegen die Kugel. Sie stand vor der Hellseherin auf einem Tisch und schimmerte in den Farben blau und rot. Beide gingen ineinander über, waren nicht streng über das Glas gemalt worden, sondern sehr weich und schmeichelnd.
 
Die Hellseherin selbst war kaum zu erkennen. Nur in Umrissen zeichnete sich ihre Gestalt hinter dem Tisch ab. Sie hielt sich bewusst im Dunkeln, möglicherweise auch nur bei diesem Kunden, den sie so sehr durchschaut hatte.
 
Ein Lachen klang der Frau entgegen. »Ich will mehr wissen. Hier ist Geld.« Ein Schein flatterte über den Tisch, blieb neben der Kugel liegen, ohne angerührt zu werden.
 
»Nein!«
 
»Du nimmst kein Geld?«
 
»Kein Blutgeld!«
 
»Jetzt hör aber auf! Das ist ehrlich erworbenes Geld. Rede weiter. Sag mir, was ich Böses im Sinn habe oder welch finstere Pläne ich noch ausführen werde.«
 
Es dauerte eine Weile, bis die Antwort aufklang. »Du würdest mich verfluchen. Du würdest durchdrehen, weil ich dann deine Pläne kenne. Nein, nimm das Geld und geh! Ich bitte dich darum. Geh weg von hier. Ich kann dich nicht mehr ertragen. Deine Gedanken, dein Fluidum, es ist einfach furchtbar. Du bist nur äußerlich ein Mensch, innerlich aber …«
 
»He, he, jetzt reicht es!«, beschwerte sich der Kunde.
 
»Sorry, ist schon klar.«
 
Eine Pause entstand. Der Mann schabte über sein Gesicht. »Wenn ich es wüsste, könnte ich ja dagegen ankämpfen und das Böse unterdrücken, verstehst du?«
 
»Ja, natürlich.«
 
»Dann fang an. Schau in deine Kugel, erkläre mir mein Schicksal. Ich will es wissen.«
 
Aus der Düsternis erklang ein schweres Seufzen. »Du machst es mir nicht leicht.«
 
»Jeder von uns muss sein Geld schwer verdienen, auch du. Wenn du schon als Hellseherin arbeitest, solltest du die Wünsche deiner Kunden auch befriedigen.«
 
»Aber das Böse kann gefährlich sein«, wandte sie ein.
 
Der Kunde winkte ab. »Quatsch! Das Leben ist allgemein sehr gefährlich. Da ist das Böse nur ein Teilstück. Und überhaupt – was verstehst du unter dem Bösen?«
 
»Es gibt vieles, was man nicht tun sollte. Grausamkeiten anderen gegenüber oder sich mit finsteren Magien zu beschäftigen …«
 
»Das auch?«
 
»Ja, gerade das.«
 
Der Kunde lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er bestand aus Rattan. Die Rückenlehne knarrte, als sie den Druck des Körpers spürte. »Ich bin ganz Ohr, du kannst mir alles erzählen, was du in deiner Kugel siehst. Aber fang endlich an.«
 
Wieder folgte ein schwerer Seufzer. Dann erschienen die Hände. Gespenstisch tauchten sie aus der Dunkelheit auf, als die Hellseherin ihre Arme der Kugel entgegenschob.
 
Der Mann schaute auf die langen Finger. Er war fasziniert davon. So sahen Frauenhände eigentlich nicht aus. Diese Person besaß unverhältnismäßig lange Finger, sehr knochig und mit ebenfalls langen, glatten Nägeln bedeckt. Zu glatt, um echt sein zu können. Diese Nägel hatte sich die Hellseherin bestimmt aufgeklebt.
 
Als sie die Kugel umfasste, sah es so aus, als würde sie den Gegenstand streicheln.
 
Unter dem runden Tisch breitete sich ein Lichtschein aus. Nicht sehr stark, weil die geschwärzte Platte einen Großteil des Lichts absorbierte, sodass der Schein eine mehr graue Farbe bekommen hatte, von der allerdings die Kugel deutlich abstach.
 
Der Kunde hielt den Atem an. Dafür hörte er, wie die Hellseherin Luft holte. Und sie atmete sehr intensiv, 
wie jemand, der schläft und dabei von schweren Albträumen geplagt wird.
 
Der Mann wartete ab. Noch sagte die Hellseherin nichts. Er versuchte ebenfalls, in die Kugel zu schauen, um erkennen zu können, was sich dort tat, aber da war nichts. Das Innere blieb ruhig. Kein Bild zeichnete sich dort ab.
 
Minuten vergingen. Auch von außen drang kein Lärm in die Holzbude der Hellseherin. Sie gehörte zu den Menschen, die von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zogen, ihre Bretterbuden aufbauten und den Menschen versprachen, in die Zukunft zu schauen. Wenn sie arbeitete, musste sie Ruhe haben, deshalb stand sie stets an den Rändern des Jahrmarkts, der um diese Zeit allmählich abklang, denn Mitterncht war schon vorbei. Der letzte Kunde saß in dem kleinen Raum.
 
Die Luft war stickig. Nur ein kleines Fenster ließ Sauerstoff herein – wenn es offenstand. Es war geschlossen. Nach Parfüm und Staub roch es. Die langen Vorhänge reichten bis zum Boden und bildeten hinter der Hellseherin einen Halbkreis.
 
Sie nannte sich Madame Luna, ein Name, der zu dem Job passte.
 
»Siehst du noch immer nichts?«, hauchte der Kunde.
 
»Doch, es tut sich etwas.«
 
»Und was?«
 
»Es ist noch unscharf.«
 
Der Mann lachte. »Sorry, aber in der Kugel kann ich nichts erkennen. Tut mir leid.«
 
»Ich sehe, nicht du!«
 
»Dann rück mal raus damit.« Der Mann schlug die Beine übereinander. Er gab sich lässig, obwohl er innerlich stark angespannt war, denn die Frau hatte mit ihrer Prognose gar nicht mal so unrecht …
 
Madame Luna betonte jedes Wort, das sie ihrem Kunden sagte, und sie redete dabei langsam. »Es ist ein Schatten, der in deiner Nähe lauert. Groß, dunkel, schwarz – und böse. Ja, der Schatten ist böse. Er ist sehr, sehr gefährlich. Er steht hinter dir wie ein Mahnmal, er wird dich erdrücken, glaub mir.«
 
»Weiter … weiter …«
 
»Willst du wirklich mehr hören?«
 
»Klar.«
 
»Er ist aus einer grausamen Tiefe gekommen. Er hat es nicht mehr ausgehalten, du musst ihn geweckt haben. Er … er ist nicht von hier. Er kommt aus einem anderen Reich … vielleicht.« Die Stimme versiegte. Wahrscheinlich war der Druck zu groß, den die Person spürte.
 
Der Kunde hatte bei den Worten tatsächlich feuchte Hände bekommen. Auch der Ausdruck seines Gesichts hatte sich verändert. Die Haut spannte sich straff von der Stirn bis hin zum Kinn. Die Lippen lagen als schmale Striche aufeinander, nur die Haut an den Wangen zuckte. »Ich verstehe dich nicht, Madame Luna …«
 
»Doch, du musst mich verstehen. Dieser Schatten hat mit dir zu tun. Vielleicht ist er sogar deine Seele, mein Freund. Ich habe dir gesagt, dass du Böses vorhast. Zuerst war es bei mir nur ein Gefühl gewesen, das ist es nicht mehr. Es steigert sich allmählich zu einer Gewissheit. Du bist grausam und schlimm …«
 
 
Er lachte leise, obwohl ihm nicht danach war. »Dann erzähle mir nur noch, was ich vorhabe!«
 
»Macht!«, flüsterte die Hellseherin. »Du willst die Macht, und du willst den Tod. Ja, du hast dich mit Mächten verbündet, die du besser nicht angerührt hättest. Sie sind einfach zu schlimm. Menschen sollten die Finger davon lassen. Das Grauen darf nicht auf die Erde kommen. Lass es da, wo es ist …« Sie lachte sehr kratzig. »Aber wahrscheinlich ist es schon zu spät. Die Schatten sind bereits da. Sie haben dich umzingelt. Du hast sie gerufen. Du bist in Gebiete eingedrungen, die …«
 
»Hör auf, verdammt!«, rief er. »Hör auf mit diesem Gerede.«
 
Sie verstummte. Erst Sekunden später sprach sie weiter. »Hast du mich nicht selbst gebeten, dir das zu sagen?«
 
»Ja, zum Henker, das habe ich. Ich habe dir alles gesagt. Ich wusste nur nicht, dass du mir einen derartigen Unsinn erzählen würdest.«
 
»Es ist kein Unsinn!«
 
»Klar, es ist Unsinn.« Der Mann bewegte wild seine Rechte. »Schatten, die kommen, das ist Quatsch.«
 
»Ein Sinnbild, mein Herr!«
 
Er beugte sich vor. »Für was?«
 
»Für den Tod!«
 
Eine Pause entstand. Jeder konnte überlegen. Der Kunde spürte, dass die Gänsehaut nicht mehr auf seinem Rücken lag. Er war jetzt ruhig, sehr ruhig sogar – und eiskalt.
 
Bei seinem Eintritt hatte er gelächelt und die Hellseherin nicht ernst genommen. Nun aber spürte er, dass hinter ihren Aussagen mehr steckte, dass sie sogar ins Schwarze getroffen hatte.
 
»Wollen Sie jetzt gehen?« Die Frau sprach ihn wieder sehr förmlich an. Ihre Stimme hatte einen fast bittenden Klang bekommen.
 
Vor einigen Minuten noch wäre der Mann gegangen, nun nicht mehr. Er hatte einfach zu viel erfahren und sagte leise: »Ich würde gern erfahren, was ich noch alles vorhabe, wenn Sie schon so genau in die Zukunft sehen können. Was ich bisher erlebte, war mir einfach zu flach, verstehen Sie? Schatten zu sehen, kann jeder behaupten.« Er lachte humorlos. »Auch wenn ich betrunken bin, sehe ich Schatten.«
 
»Das hier ist etwas anderes. Eine fremde Macht liegt über Ihnen. Sie haben sich in Gefahr begeben.«
 
»In der ich nicht umkommen werde.«
 
»Das weiß ich nicht.«
 
Der Kunde sprang sofort auf den letzten Satz an. »Ha, Sie meinen also, dass ich sterben muss?«
 
»Nein, so nicht. Nicht jetzt. Vielleicht später, wenn alles vorbei ist.«
 
»Was soll vorbei sein?«
 
»Ihr Vorhaben. Es ist furchtbar.« Die Hellseherin hatte die Hände wieder um die Kugel gelegt. »Es ist wie ein Strom, der in mich hineinfließt und mich von den Füßen bis zum Kopf erfüllt. Es ist einfach …«
 
»Sag es!«
 
Die Frau lehnte sich zurück. Der Kunde sah die hastige Bewegung, als würde ein Schatten nach hinten gedrückt. »Der Teufel, die Hölle, so kann man es nennen.«
 
»Das ist auch zu allgemein. Wer ist schon der Teufel, oder wer ist die Hölle? Das weiß doch keiner von uns.«
 
»Sie schwebt über Ihnen!«
 
»Wie dicht?«
 
»Sehr dicht. Sie können nicht mehr heraus. Sie haben etwas getan, das Ihnen über den Kopf wachsen wird. Sie hätten das Böse lassen sollen, nur nicht anrühren. Das Böse muss bleiben, verstehen Sie? Es muss in der Erde oder wo immer …«
 
»Was wollen Sie tun?«
 
»Ich kann nichts tun. Es liegt an Ihnen.« Die Frau sprach plötzlich sehr schnell. »Es liegt allein an Ihnen. 
Lassen Sie die Monstren, wo sie sind. Ich kann Sie nur bitten und anflehen, Mister …«
 
»Und wenn ich es nicht tue?«, rief er und stellte sich gebückt hin, seine Hände noch auf die Stuhllehnen gepresst.
 
»Dann, dann wird es schwer für mich!«
 
»Aha«, sagte er gedehnt. »Ich verstehe. Es wird schwer. Vielleicht willst du etwas sagen, Madame?«
 
»Gehen Sie doch!«
 
»Nein, ich bleibe!« Er stellte sich aufrecht hin und griff unter seine Jacke. Als er die Hand wieder hervorzog, hielten die Finger einen Griff umklammert, der auch einen kleinen Hebel besaß, auf den der Mann drückte.
 
Etwas schnellte schlangengleich aus dem Griff hervor. Es war keine Schlange, sondern die Klinge eines dünnen Messers. Mit ihrer Spitze berührte sie fast die Kugel. Das von unten durch die graue Glasplatte strömende Licht gab ihr noch einen Schatten, der an der Außenhaut der Kugel entlangglitt.
 
»Siehst du das Messer?«, fragte er leise.
 
»Ja.«
 
»Und was sagst du dazu?«
 
»Ich … ich bin nicht einmal überrascht, da ich nichts anderes von Ihnen erwartet habe. Über Ihnen liegt der Schatten, und Sie können ihm nicht mehr entwischen.«
 
»Vielleicht will ich es nicht!« Er lachte, bevor er handelte und sein Knie hochrammte. Er traf die Tischkante und schleuderte das Möbelstück kurzerhand um.
 
Der Tisch kippte nach links, die Kugel rollte ebenfalls über die Kante und blieb auf dem Boden liegen, ohne zu zerbrechen. Jetzt saß Madame Luna vor ihm.
 
Nein, sie saß nicht mehr, denn die Frau sprang auf. Sehen konnte er sie nicht genau. Die Dunkelheit war zu stark, zudem trug Madame Luna schwarze Kleidung.
 
Wie ein wallendes Gespenst sah sie aus, streckte ihm die Hände entgegen und zischte: »Du Teufel, du! Du verdammter und verfluchter Teufel! Du Mensch des Bösen, du Monster …«
 
Es waren genau die Worte, die dem Kunden noch gefehlt hatten, damit er seine Hemmschwelle überwand.
 
Er stieß das Messer vor.
 
Das Ziel war leicht zu treffen. Er brauchte nur in den wallenden Schatten hineinzuhalten, und er machte es gründlich, war wie von Sinnen, bis der Schatten plötzlich nicht mehr wallte und er auch nicht vom Luftzug getroffen wurde.
 
Da sank der Schatten zusammen. Lautlos, ohne noch einmal zu seufzen. Tote sprachen nicht mehr.
 
Der Kunde blieb stehen. Das Messer mit der gefärbten Klinge noch in der rechten Hand. Er wischte sie ab, ohne dass er es bewusst merkte. Was er nun tat, klappte alles wie einstudiert. Er wusste genau, dass es keine Zeugen geben durfte.
 
Bevor er die kleine Bude verließ, öffnete er die Tür, die hinter dem Vorhang lag.
 
In diese einsame Gegend neben dem Rummelplatz verirrte sich kaum jemand. Höchstens die Pärchen, aber die interessierten sich nicht für die Umgebung.
 
Auf dem Jahrmarkt war ebenfalls Ruhe eingetreten. An den Karussells brannten nur noch wenige Lampen, auch sie würden bald verlöschen, da war er sicher.
 
Dass die Frau tot war, davon ging er 
aus. Diese Stiche konnte niemand überleben.
 
Die Luft war rein. Der Mörder drückte sich durch den Türspalt nach draußen. Neben der Bude blieb er für einen Moment stehen. Ein nicht asphaltierter Pfad führte auf das eigentliche Gelände des Jahrmarkts. Büsche grenzten den Weg ein, sie gaben ihm eine gute Deckung.
 
Wie ein Phantom huschte er voran. Er hätte aber zurückschauen sollen, denn an der Seitenwand der Hütte stand jemand, der ihn aus glühenden Augen beobachtete.
 
Die Person wartete, bis die Zweige des Buschs wieder zurückgeschwungen waren, durch den der Killer verschwunden war. Dann ging sie durch eine schmale Hintertür in die kleine Bude.
 
Sie fand die Tote, kniete neben ihr nieder, weinte um sie und dachte dabei auch an etwas anderes.
 
An Rache!
 
*
 
Suko lachte laut, als ich kurz vor Feierabend – zudem noch an einem Freitag – das Vorzimmer betrat. Auch Glenda musste losprusten, nur ich stand da und schaute dumm aus der Wäsche.
 
»Was ist denn los?«, fragte ich.
 
Sukos Lachen verstummte. »Du … du … wirst es kaum glauben, John, aber Glenda hat einen Witz erzählt.«
 
»Tatsächlich?«, staunte ich.
 
»Ja.«
 
»Dann erzähle ihn mir auch.«
 
Sie schüttelte den Kopf und ließ den schmalen Lippenstift sinken, mit dem sie ihren Mund anmalen wollte. »Nein, John, das kann Suko viel besser.«
 
»Hast du ihn denn behalten?«
 
»Reiz den Tiger nicht.«
 
»Dann raus damit!«
 
»Okay, John, auf deine Veraritwortung. Zwei Ziegen stehen auf der Weide. Fragt die eine: Ich will in die Disco, gehst du mit? – Nein. – Weshalb nicht? – Ich hab’keinen Bock!«
 
Ich musste zwei Sekunden nachdenken, dann platzte ich auch hervor. »Meine Güte, ist der doof.«
 
»Aber schön«, sagte Glenda.
 
»Das auch.«
 
Es ging uns wieder gut. Lachen ist gesund, und wir bekamen eigentlich zu wenige Gründe, um überhaupt lachen zu können. In letzter Zeit jedoch waren wir vom Glück begünstigt worden.
 
Der Eiserne Engel hatte es trotz zahlreicher Widrigkeiten geschafft, heimzukehren. Er lebte wieder bei Myxin und Kara, auch wenn er den Verlust der Pyramide des Wissens zu beklagen hatte. Sein Leben jedenfalls hatte er retten können.1
 
Und Sheila Conolly, die durch einen Messerstich so schwer verletzt worden war, dass sie zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, befand sich ebenfalls auf dem Weg der Besserung. Ich war gerade von einem Besuch bei ihr gekommen und hatte auch die Grüße der anderen Freunde bestellt. Es lief also alles in die positive Richtung.
 
Hinzu kam das Wochenende und natürlich das Wetter. Der Herbst hatte es sich überlegt und war über London gekommen. Mit Sonnenschein, mit warmen Temperaturen, sodass es eine Lust war, sich im Freien aufzuhalten. Das wollte auch Suko in einem beschränkten Maße.
 
Seit einiger Zeit besaß er einen neuen Wagen. Einen BMW 535i, seine Rakete, wie er das Fahrzeug nannte. Er hatte es nicht oft in der letzten Zeit benutzen können. An diesem Wochenende allerdings wollte er auf die erste große Tour gehen, hatte mich gefragt, ob ich ihn begleiten würde, doch ich 
hatte abgelehnt, denn Suko hätte ununterbrochen mich von den Vorzügen dieses Automobils überzeugen wollen.
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